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Unterſuchungen über die erſten Entwickelungsſtufen 
des Embryo. 
Von Herrn Serres. 
(Schluß.) 


Zweiter Theil. — Wir haben weiter oben bemerkt, 
daß die Keimſaͤcke von den Beobachtern verkannt worden 
ſeven. Man würde dieſe Behauptung vielleicht nicht gelten 
laſſen; wenn wir deren Grund nicht naͤher darlegten; da ja 
die Geſchichte der Bebruͤtung, von Harvey's und Mal⸗ 
pighi’s Zeiten bis auf unſere Tage, mit fo viel Beharr⸗ 
lichkeit und Erfolg ſtudirt worden iſt. Es müffen alſo Ur⸗ 
ſachen vorhanden geweſen ſeyn, weiche den Phyſtologen das 
Verſtaͤndniß einer von ihnen beobachteten boͤchſt wichtigen 
Erſcheinung erſchwerten. Dieſe Urſachen finden wir nun in 
den vorgefaßten Ideen, welche über die Entwickelungen des 
Embryo allgemein angenommen waren, und in folgender 
kurzer Darlegung hoffen wir, dieſe Anſicht zu ethaͤrten. 

So glaubt Malpighi, dis zu welchem bei Unterſu⸗ 
chungen über die Bebrüͤtung immer zuruͤckgegangen werden 
muß, weil er die vorgefaßte Meinung hegt, daß der Foͤtus im 
Eie präͤeriſtiren muͤſſe, denſelben vor der Bebrütung in dem 
Kerne des Naͤrbchens zu erkennen und auf dieſen Kern be⸗ 
ziehen ſich ſeine Beobachtungen uͤber die erſten Entwickelun⸗ 
gen des Embryo )). Dieſer irrthuͤmlichen Beſtimmung zu⸗ 


) De formatione pulli in ovo, p. 54, Fig. 1, 2, 4 et 3 bi 

aberde, p. 76, Fig. 1, 2.3 ei 4. Wenn ſich aus der 
Unterſuchung der erſten Abbildungen, welche die Bebrütung 
erlaͤutern nicht ſchon ergäbe, daß Malpfghi den Kern Ge 
cleus) des Närbchens für den Embryo gehalten hat, fo würde 
man den Beweis in der Beſchreibung der Huͤllen dieſes an⸗ 
geblichen Embryo's finden: „Constat itaque ovum congeptus 
a primordiis, in ipsa cicatrica secundis geminis amnio sci- 
licet et chorio involvi, in quorum interpositis humor tra- 
etu temporis recolligetur, qui tandem foetui communicatus 
auctionem et nutritionem inchoat‘‘ Opera posthuma, p. 
117. 
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folge, begreift man, wie Malpighi einestheils von den 
erfien Entwickelungen des Apparats des Naͤrbchens keine 
klare Anſicht erhalten konnte (was die Herren Prevoſt und 
Dumas vollkommen erkannt haben), und wie er, durch dieſe 
Verwechſelung des Hauptgegenſtandes der Beobachtung, in 
der blaſtodermiſchen Membran die Huͤllen ſeines angeblichen 
Embryo erkennen mußte, ſtatt in dieſer Membran ſelbſt die 
erſten Anfaͤnge des Embryo zu ſuchen. Und ſo findet ſich 
auch, daß er, ohne es zu ahnen, einen Theil der Keimzel⸗ 
len abgebildet hat “). 

Durch die ſo eingeſchlagene Richtung von dem Puncte 
abgelenkt, wo ſich die erſten Entwickelungen zeigen, thaten 
die unmittelbar nach jenem großen Beobachter auftretenden 
Forſcher faſt weiter nichts, als daß fie Über deſſen Meinun⸗ 
gen hin und her ſtritten, bis die Entdeckung des Saamen⸗ 
thierchens durch Hamme und Leuwenhoek bie embryo⸗ 
geniſchen Studien in eine ganz neue Bahn leitete. 

Den Doologen, z. B., Fabricius de Aquapen⸗ 
dente und Harvey, zufolge, entſtand der Embryo aus 
dem Eie; für Malpighi praͤekiſtirte der Embryo, und 
das Ei lieferte ihm ſeine Hüllen und Nahrung; nach Leu⸗ 
wenhoek praͤexiſtirte der Embryo nicht, und das Ei blieb 
ſeinen erſten Entwickelungen ganz fremd. Dieſem ſcharfſin⸗ 
nigen Mikrographen zufolge, wurde die erſte Grundlage des 
Embryo, naͤmlich das Saamenthierchen, vom Männchen 
geliefert, und hatten die weiblichen Organe keine andere 
Beſtimmung, als den Embryo in ſich aufzunehmen. 


Offenbar hält Malpigbi bie dlaſtodermiſche Membran für 
die in den erſten Stunden der Bebruͤtung den Fötus umhül⸗ 
lenden Häute. Allein, abgefehen von dieſem Irrthume in der 
Beſtimmung, enthält dieſe Beschreibung eine wahre Thatſache, 
auf welche, meines Wiſfens, bisietzt noch Niemand aufmerk⸗ 
fam gemadıt hatı daß ſich nämlich die blaſtodermiſche Mem⸗ 
bran in zwei Schichten theilt, von denen Malpig bt die 
äußere (unfere feröfe Membran) chorion, die innere (unfere 
Schleimmembran) amnios nennt. 

) S. De format. pulli in ovo, Fig. 1 und 5. 
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Inmitten des Enthuſtasmus, welchen die Entdeckung 
des Spermatozoon erregte, geſtattete man Leuwenhoek, 
ihm die Kraft zuzuſchreiben, ſich feine Hüllen ſelbſt zu bite 
den, und ſich ſpäter an einem ihrer Puncte mittelſt ſeines 
Schwanzes. welcher nachmals zum Nabeiftrange ward und 
allen feinen ferneren Entwickelungen als Wurzel diente, feſt⸗ 
zuſetzen. Allein, als er auf dieſe Praͤmiſſen das Syſtem 
der thieriſchen Praͤformationen gründen wollte ), als er die 
Geſchlechtsverſchiedenheit der Saamenthierchen zu erkennen 
glaubte und von dieſer den Grund der verſchiedenen Ges 

ſchlechter bei der Zeugung der Thiere ableitete, wurden die 
Phyſiologen mißtrauiſch, und feine fpätern Folgerungen 
wurden verlacht *). 

Damals nahm Boerhaave, welcher im 17. Jahr⸗ 
hundert häufig in wiſſenſchaftlichen Fragen den Ausſchlag 
gab, an der Erörterung dieſes Gegenſtandes Theil, wie er 
es einige Jahre früher bei dem Streite gethan, der ſich 
uͤber die innerſte Structur der Organismen zwiſchen Mal⸗ 
pighi und Ruyſch entſponnen hatte. 

Dieſe Dazwiſchenkunft hatte die Verſchmelzung des 
Ovologismus mit dem Zooſpermismus zum Zwecke. Indem 
Boerhaave die Beobawtungen Malpighi's und Leu⸗ 
wenhoek's beruͤckſichtigte, pfropfte er das Saamentbier⸗ 
chen auf das Naͤrbchen des Eies ***) und ließ das Ruͤcken⸗ 
mark und Gehirn aus der weitern Entwickelung des Thier— 
chens entjtehen ****), welcher Anſicht Haller beitrat. 

Der Zooſpermismus hatte alſo die Wirkung, daß er 
den Ausgangspunct der Embryogenie verruͤckte, indem er 
ihn aus dem Naͤrbchenapparate des Eichens herausſtellte und 
ihn auf das Saamenthierchen übertrug, da ſich aus dieſem 
die Nervenaxe, das Hirn- und Rückenmark, entwickeln folls 
ten. Die Entwickelung des Blaſtoderms, aus dem die 
Keimzellen ſich bilden, ſpielte auf dieſe Weiſe neben dem 
Hauptfactum, das man ermittelt zu haben glaubte, nur 
eine ſehr untergeordnete Rolle. 

Diefe von Boerhaave der Frage ertheilte Geſtal⸗ 
tung muͤſſen wir uns gegenwaͤrtig erhalten, wenn wir den 
Werth der Unterſuchungen der Herren Doellinger und 
Pander in Betreff der blaſtodermiſchen Membran wuͤrdi⸗ 
gen wollen. 

Dillinger n und Pander'n kommt, in der That, 
das Verdienſt der Entdeckung zu, daß die Drganifation des 


*) Et quemadmodum in aliqua mearum praeteritarum Episto- 
larum dixi, nullam arborem de novo formati sive creati, 
sed arbores earumque formationes dependere a principio 
sive recenti planta, in seminibus collocata; sic omnes erea- 
turae mobili sive viventi anima praeditae, dependent a pri- 
mo eorum genere, et ut melius dicam, dependent ab ani- 
malculis vivis sive meventibus, in semine virili ab origine 
creationis coufectis. Leuwenhoek, Cont. Epist. p. 69. 

* In his omnibus cum multa infirma sunt nata est opportunitas 
deridendi novum inveutum. Boerhaave, Physiol. T. IV. 
p- 190 

) Qoalem Malpigbi pingit de ovo incubato, Fig. 1,4, 5, 8, 
vermiculo omnino parum differt si a breviori cauda recesse- 
ris. Boerh. Physiol. praelectiones, T. IV. p. 198 

„ee) Videtur adeo vermiculus futurus homuncio caput et api- 
nam dorsi invisibilem repraesentare. Jidem Not. XIII. 
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Embryo aus den Metamorphoſen djeſer Membran bervor⸗ 
geht, und ſie haben zuerſt in den Falten derſelben die Grund⸗ 
zuͤge des Embryo erkannt. Die Beſchreibung, weiche ſie in 
Betreff der urſpruͤnglichen Falten mittheilen, iſt ſogar ſo 
genau, daß man ſich wundern mußte, wie die Keimſaͤcke 
ihrem Scharfblicke entgehen konnten, wenn man nicht den 
Grund erkennte, der ihre Aufmerkſamkeit von denſelben ab⸗ 
lenkte. Der Grund liegt aber darin, daß ſie die Praͤexi⸗ 
ſtenz des Ruͤckenmarks an die Stelle des Saamenthierchens 
treten ließen. 

Bei der Beſchreibung des Blaſtoderms druͤcken ſie ſich 
folgendermaaßen aus: 

„Ein zarter Faden tritt zu dem Blaſtoderm, als Rs 
ckenmark, binzu, und kaum iſt dieß geſchehen, ſo bilden 
ſich die Primaͤrfalten und ſtellen auf dieſe Weiſe die Mem⸗ 
bran des Ruͤckenmarks dar, und dieſe, jenem wichtigen Fa⸗ 
den als Huͤlle dienenden, Falten werden zur Grundlage des 
Körpers ).“ 

Prüfen wir dieſe Beſchreibung etwas näher, fo finden 
wir zuvoͤrderſt, daß die Falten der btaftodermifhen Mem⸗ 
bran nicht urſpruͤnglich, ſondern ſecundaͤrer Bildung ſeyn 
ſollen, indem ihnen die zarte Linie vorhergeht, die das Ruͤ— 
ckenmark bildet und der ſie um ſo mehr untergeordnet ſind, 
da fie derſelben als Hülle dienen ſollen. Der Ausgangs⸗ 
punct der Embryogenie waͤre demnach der zu dem Blaſto⸗ 
derm hinzutretende feine Faden und nicht die beiden Falten 
des Blaſtoderms. 

Demnach hat man zu fragen, woher jener feine Faden 
kommt, der zu dem Blaſtoderm hinzutritt? Woher ent- 
ſteht dieſes angebliche Ruͤckenmark? Die Herrn Doͤllin⸗ 
ger und Pander ſagen daruͤbet nichts, und ihr Schwei⸗ 
gen uͤber dieſen Punct iſt um ſo bedeutungsvoller, da ih⸗ 
nen die Anſicht Boerbaapve's und Haller's über die 
Verwandlungen des Saamenthierchens in das Ruͤckenmark 
wohlbekannt iſt. Warum entſchieden fie ſich nicht für dieſe 
Verwandlung? Warum weiſen ſie das Saamenthierchen von 
ſich, deſſen Anweſenheit auf dem Blaſtoderm ihnen zur Ver: 
vollſtaͤndigung ihrer Theorie über die erſten Entwickelungen 
des Embryo durch ſie noͤthig waͤre? Der Anſtand, den ſie 
nehmen, verdient uͤbrigens alle Anerkennung; denn da man 
dieſen zarten Faden, oder das angebliche Ruͤckenmark, erſt in 
der ſechszehnten Stunde der Bebruͤtung beobachtet, ſo konn⸗ 
ten ſie nicht zugeben, daß dieſer Faden auch nur im Ent— 
fernteſten etwas mit dem Saamenthierchen zu ſchaffen habe, 
welches ſich von dem Augenblicke der Befruchtung an auf 
dem Blaſtoderm hätte befinden muͤſſen. Wo wäre, in der 
That, während der erſten funfjehn Stunden der Bedruͤtung 
das Saamenthierchen hingekommen? Wie konnte es ſich 
funfzehn Stunden lang verſtecken, um in der ſechszehnten 
zum Vorſcheine zu kommen? Dieſe Annahme war alſo 
mit der von ihnen beobachteten Aufeinanderfolge der Er⸗ 
ſcheinungen unvertraͤglich. 

Dagegen war ſie mit den etwas vorſchnellen Beobach⸗ 
tungen der Herren Prevoſt und Dumas über die Um: 


— — 
*) Algen, Archiv für die Medicin. Bd. I. S. 353. 
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bildungen des Blaſtoderms vereinbar, indem dieſe beiden 
Phyſiologen dieſen zarten Faden ſchon vor der Bebruͤtung 
geſehen haben wollten. Wenn fpätere Unterſuchungen dieſ. s 
Aufpfropfen eines dem Närbchen fremden Körpers auf das 
Blaſtoderm beſtaͤtigt hätten, fo würde Boerhaave's und 
Haller's Hypotheſe, ruͤckſichtlich der Verwandlung des 
Saamenthierchens in das Ruͤckenmark, einen Grad von 
Wahrſcheinlichkeit erlangt haben, den fie nach den Beobach— 
tungen Leuwenhoek's, Lieberkuͤhn's und Valtis⸗ 
neri's noch keineswegs hatte. Wie dem auch ſey, ſo wurde 
doch der durch Doellinger und Pander weiter hinab— 
deruͤckte Ausganaspunct der Embryogenie durch die Herten 
Prevoſt und Dumas wirder weiter hinaufgeſchoben. 


Wir dürfen indeſ nicht unbeachtet laſſen, daß die Ver⸗ 
wandlung des Saamenthierchens in das Ruͤckenmark von 
den Herren Prevoſt und Dumas nicht genau in dem ab» 
ſoluten Sinne angenommen wurde, wie Boerhaave und 
Haller fir genommen wiſſen wollten. Weit davon ent» 
fernt, ſtellten die Herrn Prevoſt und Dumas eine neue 
Anſicht auf, welche jene Hypetheſe, inſofern der Urſprung 
des Rückenmarkes in Rede ſteht, vollkommen umftöft. Sie 
beobachteten, in der That, daß jener feine Faden oder 
Strich, welchen die Herrn Doellinger und Pander fuͤr 
das Ruͤckenmark genommen hatten, und den fie feibft für 
ein Saamenthierchen hielten, nur ſehr kurze Zeit auf dem 
Blaſtoderm verweilte, fo daß er gleichſam nur den Anſtoß 
zu den Entwickelungen gab und ſobald dieß geſchehen war, 
verſchwand. 

Hieraus ergiebt ſich, daß, wenn die Herren Prevoſt 
und Dumas der Theorie nach den Anfangspunct der 
Embryogenie zuruͤckverlegten, fie ihn doch factiſch an der: 
ſelben Stelle ließen, welche wir ihm nach unſern Erfahrun⸗ 
gen angewieſen hatten. 

Wenngleich die Arbeit der Herrn Doellinger und 
Pander, in Betreff des Urſprungs des Nuͤckenmarkes, die 
ven uns angedeutete Luͤcke offen läßt, fo führte fie doch die 
Idee, die urcpruͤngliche Linie zum Angelpuncte der erſten 
Entwickelungen zu machen, zu einer ziemlich genauen Schil⸗ 
derung der Keimſaͤcke, welche fie durch Abbildungen erläus 
terten. Die Beharrlichkeit, mit welcher die Herrn Pre⸗ 
voſt und Dumas jenen urſpruͤnglichen Entwickelungspro⸗ 
ceß beobachteten, ſetzte ſie in den Stand, jene Saͤcke noch 
genauer abzubilden, obgleich ſie weder in ihrer Abhandlung 
noch in der Erklarung der Tafeln derſelben Erwähnung thun. 
Die Zeichnungen, die fie in Figur 2., 3. und 4. ihrer Ta: 
feln von denſelben mittheilen, find jedoch den unftigen un: 
gemein aͤhnlich. 

Man erſieht demnach, wie auf der einen Seite die 
der Mittellinie des Blaſtoderms gewidmete allzugroße Auf⸗ 
merkſamkeit die Beobachter von dem Studium der Übrigen 
mit dieſer Keimmembran ſtatifindenden Verwandlungen ab⸗ 
gelenkt hat, und wie auf der andern Seite dieſe beharrliche 
Aufmerkſamkeit der Phyſiologen ihren Grund in der vorge⸗ 
faßten Meinung hatte, daß dieſe Linie das Rudiment der 
Gehirn⸗Ruͤckenmarksaxe des Nervenſyſtems ſey, welche Meis 
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nung ſelbſt dana nicht aufgegeben ward, als die Herren 
Prevoſt und Dumas nachgewieſen hatten, daß jene Linie 
verſchwinde. 

So laͤßt einer der ausgezeichnetſten jetzigen Mikrogra⸗ 
phen, Herr von Baer, nachdem er des weißen Streifens * 
gedacht hat, ſich zu deſſen beiden Seiten die beiden urſpruͤng⸗ 
lichen Linien, welche er Dorſallinien nennt, entwickeln; 
worauf er unter dem Namen Ruͤkkenſtrang ein neues 
Element in dieſes ſchon ſo verwickelte Problem einfuͤhrt. 

Was iſt denn eigentlich der Rüͤckenſtrang oder die Ruͤ⸗ 

enſchnur, der man bei den erſten Entwickelungen eine fo 
wichtige Rolle zuerkennt? Wir wollen den Verfaſſer ſelbſt 
fie definiren laſſen. „Der Nüdenftrang, ſagt Herr v. Baer, 
iſt darjenige, was alle Forſcher, welche das Ruͤckenmark 
ſeht frügeitig beobachtet haben wollen, für dieſes Organ 
genommen haben.“ *) Er ſoll demnach an die Stelle des 
pideriftirenden Fötus Malpighi's, des Saamenthierchens 
Boerhaave's, des vorhergedildeten Ruͤckenmarkes der Herren 
Doellinger und Pander, der urſpruͤnglichen Linie der 
Herren Prevoſt und Dumas, der Naht (Commiſſur) der 
Ruͤckenmarksſtraͤnge der Herrn Delpech und Coſte, end⸗ 
lich des urſpruͤnglichen Streifens Wagner's treten. 

Bei der Auslegung des Urſtreifens kommt Herr Wag⸗ 
ner auf Pander's Idee zuruͤck, von welcher Herr von 
Bar ſich ein Wenig entfernt hatte. Nach jenem Ana⸗ 
tomen, welcher in dieſer Beziehung feine Meinung zuletzt 
abgegeben hat, „ſieht man um die vierzehnte Stunde der 
Bebruͤtung in der Mitte der durchſcheinenden area das erſte 
Rudiment des Embryo deutlich in Geſtalt eines 1 Linien 
langen zarten weißen Streifens. Dieſer iſt wahrſcheinlich 
die erſte Anlage des Gehirn- und Ruͤckenmarks; zu deſſen 
Seiten ſteigen, nach der ſechszehnten bis achtzehnten Stunde, 
ein Paar neuhinzutretende ſymmetriſche Erhabenheiten em- 
por; dieß find die Rüden: oder Ruͤckenmarkslagen, oder die 
urſpruͤnglichen Falten Pander's“ ). 

Was die Keimſaͤcke betrifft, fo finden ſich dieſelben 
nur ſchwach angedeutet, da die Herren v. Baer und Wag⸗ 
ner nur ſkizzenartige Figuren geliefert haben. 

Wenn ſich aus dieſen verſchiedenen Meinungen irgend 
etwas mit Sicherheit ergiebt, fo beſteht dieß offenbar da— 
rin, daß die diametrale Linie des Keimkteiſes noch nicht in 
ihrer wahren Bedeutung erkannt war, und der Grund dieſer 
Lücke in unſerer Erkenntniß ſcheint mir darin zu liegen, 
daß die Phyſiologen es ſich in den Kopf geſetzt hatten, den 
Embryo in einer Entwickelungsperiode zu finden, wo noch 
keine Spur von demſelben vorhanden iſt. 

Um die erſten Spuren der Embryogenie aufzufinden, 
mußte ich mich alfo aller vorgefaßten Meinungen entſchla⸗ 
gen und die Geſammtheit der Metamorphoſen und Entwi⸗ 
ckelungen des Biaſtoderms in's Auge faſſen. Dieß habe 
ich nun verſucht, indem ich die Bildung der Keimſäͤcke in 
allen ihren Details beobachtete. 


) Histoire de la Generation, Brüffeler Ausgabe, p. 9% 
ER 8 urdach' s Phyfiologie, Bd. 18 wi 1 5 
*) Burdach's Phyſiologie, Bd. III, S. 207. 
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Sehr nachdruͤcklich müſſen wir indeß die Phyſiologen 
auf den Umſtand hinweiſen, daß die ſämmtlichen Beobach⸗ 
ter ruͤckſichtlich der Grundlagen eines der ſchwierigſten phy⸗ 
fiologiſchen Probleme miteinander üͤbereinſtimmen. 

Seit Pander’s Abhandlung und unſern Forſchungen 
in Betreff der vergleichenden Anatomie des Nervenſyſtems, 
zumal ſeit den ſchoͤnen Leiſtungen der Herren Prevoſt und 
Dumas, haben zuvoͤrderſt alle Anatomen anerkannt, daß 
der Embryo das Product der Metamorphoſen des Blaſto⸗ 
derms iſt. Ferner haben alle die drei urſpruͤnglichen Linien, 
welche ſich auf dieſer Membran zeigen, aufgefunden und ſie 
fuͤr den Ausgangspunct der Verwandlungen erkannt, aus 
denen der Embris hervorgeht. Drittens endlich find alle 
darüber einig, daß von dieſen drei urſpruͤnglichen Linien 
eine in der Mitte und die andere zu beiden Seiten jener 
ſich befinden. 

Die Grundzuͤge des den Ausgangspunct der Embryo⸗ 
genie betreffenden Problems ſind alſo wiſſenſchaftlich feſt⸗ 
geſtellt. 

Es bleibt nun noch übrig, den Anfangspunct der Ent⸗ 
wickelung des Embryo genau zu beſtimmen, und in dieſer 
Beziehung ſind die Meinungen noch getheilt. 

Unfere Vorgänger haben zu erkennen geglaubt, daß die 
mittlere Linie zuerſt erſcheine und dieſelbe als den Grenz⸗ 
ſtein der Embryogenie betrachtet, indem fie dieſelbe entwe⸗ 
der für das Saamenthierchen, oder für das Ruͤckenmark, 
oder fuͤr das Rudiment der Nervenaxe, oder fuͤr die Naht 
der beiden Schichten, aus denen ſich dieſe Axe bilde, oder 
für die Grundanlage der Gehirn-Ruͤckenmarksaxe, oder end⸗ 
lich für einen Ruͤckenſtrang erklärten. 

Unfere in den Jahren 1818, 1819 und 1820 ange⸗ 
ſtellten Beobachtungen, durch die wir den Ucſprung. des Rü⸗ 
ckenmarkes zu ermitteln ſuchten, ferner die von uns in den 
Jahren 1840, 1841 und 1842 erneuerten Forſchungen in 
Betreff der Geſetze der Organogenie fuͤhrten uns zu andern 
Reſultaten. 

Es ergab ſich daraus, daß die beiden ſeitlichen Linien 
der mittleren Linie, die man auf der Are des Blaſtoderms 
wahrnimmt, ſtets vorausgehen, ſo daß die erſtern primaͤr ſind, 
die letztere aber ſecundaͤren Urſprungs iſt. 

Nachdem wir aber das fruͤhere Auftreten der ſeitlichen 
Linien mit Sicherheit ermittelt hatten, verfolgten wir deren 
Entwickelung und erkannten, daß deren Metamorphoſen die 

ntſtehung zweiet Keim zellen oder Keimfäde veranlaſſen, 
von denen der eine rechts, der andere links von der Axe 
der blaſtodermiſchen Membran liegt. Indem wir nun alle 
ſtündlich dieſe Entwickelung weiter verfolgten, konnten wir 
feſtſtellen, daß dieſe nicht leere Linie, welche mit jener Are 
zuſammenfaͤllt, durch den leeren Raum erzeugt wird, den 
die beiden Wuͤlſte des Blaſtoderms zu der Zeit, wo ſie ſich 
aufrollen, um die Keimzellen zu bilden, zwiſchen ſich laſſen. 

Aus dieſen Unterſuchungen ergiebt ſich demnach, daß 
die Entwickelungen des Embryo nicht mit dem Auftreten 
der Mittelaxe des Nervenſyſtems, ſondern mit dem Erſchei⸗ 
nen zweier Zellen oder zweier Krimſaͤcke beginnen, die man 
als deren Ausgangspunct oder den Nullpunct der Embryo⸗ 
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genie betrachten kann, welcher ſeit Ariſtoteles Zeit den Phy⸗ 
ſiologen ſoviel zu ſchaffen gemacht hat. 

Nach dem Obigen wird man begreifen, daß unſere 
Beſtimmung dieſes Punctes durchaus buͤndig ſeyn und alle 
Kennzeichen einer anatomiſchen Demonſtration an ſich tra⸗ 
gen wuͤrde, wenn uns ſpaͤter die Aufeinanderfolge der Ent⸗ 
wickelungen die Vermiſchung jener Linie offenbarte und wir 
an der früher von ihr eingenommenen Stelle die Rudimente 
des Nervenſyſtems erſcheinen fähen. 

Es würde ferner der urſpruͤngliche Dualismus der Or⸗ 
ganismen, der hier durch die beiden Keimfäde repraͤſentirt 
wird, eine neue Beſtäͤͤtigung erhalten, wenn wir die Ru⸗ 
dimente des Nervenſyſtems urſpruͤnglich an der innern Ober⸗ 
fläche dieſer Saͤcke entſtehen, ſich einander naͤbern, endlich 
einander berühren und miteinander verbinden, ſo aber die 
Nervenaxe des Rumpfes bilden ſaͤhen, um welche her ſich 
dann alle andern Organismen entwickeln wuͤrden. 

Dieſe beiden Claſſen von Thatſachen, welche, wie man 
ſieht, der hier dargelegten urſpruͤnglichen Thatſache unterge⸗ 
ordnet ſind, werden den Gegenſtand unſerer zweiten Abhand⸗ 
lung über die früheſten Entwickelungsſtadien des Embryo 
bilden. 

Nach der Vorleſung dieſer Abhandlung des Herrn 
Serres bemerkte Herr Dumas, daß feine eigenen Beob⸗ 
achtungen mit den Anſichten ſeines gelehrten Collegen durch⸗ 
aus uͤbereinſtimmten. 

Bei ſeinen, vor mehr als 20 Jahren, in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Dr. Prevoſt, angeſtellten Unterſuchungen 
über die Entwickelung des Huͤhnchens im Eie hat Herr 
Dumas faſt jederzeit beobachtet, daß, wenn die Membran, 
welche die erſten Rudimente des Kuͤchleins enthaͤlt, einige 
Zeit unter Waſſer ſich im Brennpuncte des Mikroſkops bes 
funden hatte, dieſe Membran ſich auf der ſogenannten ur⸗ 
ſpruͤnglichen Linie in zwei Hälften trennte, gleichſam 
als ob dieſe Linie eine noch unvollkommene Naht waͤre. 

Dieſe Beobachtung hatte den Herren Dumas und 
Prevoſt nicht fo wichtig geſchienen, als es der Fall ge: 
weſen ſeyn wuͤrde, wenn ſie mit den Anſichten des Herrn 
Ser res vollſtaͤndig bekannt geweſen wären; allein die Nas 
tur der Beobachtung ſelbſt iſt dem Herrn Dumas noch 
im friſchen Andenken, weil dieſelbe bei der Abbildung der 
Erſcheinungen fo haͤufig zur Sprache kam. (Comptes 
rendus des seances de “Acad. d. Sciences, T. XVI., 
No. 15., 10. Avr. 1843.) R 


Miscellen. 


Von dem Nautilus. (Nautilus pompilius) giebt die Figur 
1. auf der, mit Nr. 551. (Nr. 1. dieſes XXVI. Bandes) ausgege⸗ 
benen Tafel eine Abbildung, welche aus einer, in den Archives du 
Museum d'Histoire naturelle, Tom. I. Livr. 2., gelieferten Abband⸗ 
lung von Herrn Valenciennes, entlebnt iſt und das von Owen 
uͤber das ſeltene Thier Geſagte (vergl. Notizen (vom Jahre 1833) 
Nr. 815., Figur 1. [Nr. 1. Bd. XX XVIII. S. l.]. fowie Neue 
Notizen (vom Jahre 1842) Nr. 514. [Nr. 8. des XXIV. Bandes) 
erläutern kann. — Figur 1. Das Thier des Nautilus pompilius iſt 
in eine Conchylie gelegt, welche zwar nicht feine eigene ift. aber in 
der Größe ganz zu ihm paßte, um die Bezjebungen des Mollusks zu 
der Schale zu zeigen. — aa Die zwei Scheiden des oberen Armes; 
@ die groͤßte, wovon der Rand 1) breit und ſcheibenartig platt iſt; 
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2) fein rinnenartiger unterer Rand; 3) fein ohrähnlicher Anhang (au- 
ricula), welcher bis an den Nabel der Couchylie ſich erſtreckt; 4) fein 
vorderes Ende; — a, die kleinſte, aus welcher man ihren cirrhus 
hervorgehen ſieht. — b, 5/5,, Die Scheiden der Seitenarme und 
unteren Arme, aus welchen die Cirrhen 66/8“ f,! ꝛc. hervorge⸗ 
hen. — e Das Auge. — 7 Die Eingeweidehoͤhle, welche den 
Hintertheil des Sackes des Mantels einnimmt, worin Leber, Kropf, 
Magen, Darmcanal, Generationsorgane und Circulationsorgane 
enthalten find. — m Die Stelle und die äußere Hervorragung 
des blättrigen Organs, welches an den Generationsorganen ange⸗ 
fügt iſt. — p Der Muskel zur Befeſtigung an der Conchylie. 
— .. Der Streif oder Gürtel zur Inſertion des Mantels an 
der Conchylie. — v Mantel. — 

ueber die Flora Algier's las Hr. Bory de Saints 
Vincent der Academie der Wiſſenſchaften zu Paris einen Auffag 
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vor, welcher einen Theil der Rıfultate enthält, die von der im Jahre 
1837 zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung Nordafrica's ernannten un 
mifjion erlangt wurden. Demzufolge iſt Nordafrica keineswegs ein 
ausgeſogenes kand, fondern verspricht, namentlich in landwirthſchaft⸗ 
licher Beziehung, eine unerſchoͤpfliche Quelle der nützlichſten und 
ebeiften Producte zu werden. Die füßen und trocknen Weine wett⸗ 
eifern mit denen Spanien 's, Madeira's und der Canariſchen Ins 
ſeln; nirgends gedeiht der Taback beſſer; die Baumwolle iſt ſchö⸗ 
ner, als die der Levante; die Cochenille ſo prächtig, wie die Me⸗ 
ricanifde; das Baumoͤl von unvergleichlicher Qualität; die Seide 
der Chineſiſchen vollig an die Seite zu ſtellen. Baumfruͤchte aller 
Art, die ſich vorzüglich zum Trocknen und deßhalb zur Ausfuhr 
eignen, und der Reichtbum an Cerealien, machen das Land fähig, 
einen hoͤchſt ausgedehnten Handel zur Verproviantirung anderer 
Länder zu betreiben. 


Heilkunde. 


Ueber die Zerreißung des Gehirns. 
Bon Guthrie. 

Die Zerreißung des Gehirns, welche in Folge eines 
Dchiages ul ven Moßf enfſreht, rrnt entweder unmmmtedar 
unter dem getroffenen Theile, oder genau in der Richtung 
der treffenden Gewalt ein, wobei gewoͤhnlich ein Erauß von 
Blut aus dem verletzten Theile und auch nicht ſelten ein 
Bluterguß in das Gewebe unterhalb der arachnoidea in 
der Naͤhe des getroffenen Theiles erfolgt. Bei Fällen dieſer 
beiden Arten von Verletzung find die Symptome der Ers 
ſchuͤtterung mit denen des Gehirndruckes combinirt, und dieſe 
Falle find die gewoͤhnlichſten. Folgende Falle mögen als 
Beiſpiele jener Verletzung dienen. Ein alter Mann fiel 
beim Reinigen der Fenſter einige Stufen hinab auf ſeine 
Stirn, welche leichte Riſſe und Quetſchungen erlitt, ſowie 
auch die linke Schlaͤfenpulsader eingeſchnitten wurde und 
ſtark blutete. Der Kranke blieb faſt zwei Stunden lang in 
einem Zuſtande von Bewußtlosigkeit, worauf er ſich erholte 
und, wenn auch unvollftändig, Fragen beantwortete. Der 
Puls war ſchneller, als gewoͤhnlich und intermittirend. Bald 
darauf verfiel der Kranke von Neuem in einen Zuſtand von 
Bewußtloſigkeit mit Convulſionen, ſtertoröſem Athmen. Auf⸗ 
blaſen der Mundwinkel und vellſtaͤndigem Verluſte der will⸗ 
küͤrlichen Bewegung; der Puls war kaum zu fühlen. Die: 
ſer convulſiviſche Anfall dauerte ungefähr 10 Minuten, wor⸗ 
auf die Nefpiration normal und der Puts voller wurde. 
Die Bewußtlosigkeit hielt eine Stunde lang an, nach wel⸗ 
cher Zeit man einen Aderlaß zu machen verſuchte, aber da 
der Puls ſogleich fiel, davon abſtand. Bald darauf jedoch 
kam der Kranke wieder vollſtaͤndig zu ſich, ſaß im Bette 
auf und brach etwas Blut aus. Am Nachmittage hatte 
er einen anderen, aber leichteren Anfall, von welchem er ſich 
bald erholte. Am dritten Tage war er von allen üblen 
Symptomen frei und ſagte, als er befragt wurde, daß er 
nur leichtes Kopfweh habe. Der Puls ſetzte zuweilen aus. 
Am 4. Tage erklaͤrte er, er ſei matt, wurde aͤrgerlich und reiz⸗ 
bar und klagte über Kopfſchmerz; der Puls war frequent 
und unregelmäßig. . 

Am 5. Tage ſtand er auf und kleidete ſich an, hatte 
einen neuen leichten convulſiviſchen Anfall, und verfiel in 
stupor, der durch Blutentziehung nur wenig gemildert 


wurde; am Abend ſtarb er. Von der erſten Zeit an, als 
er wieder zu ſich kam, bis zu ſeinem Tode blieben ihm Ge⸗ 
fühl und Bewegung. Bei der Section fand ſich ein ſtern⸗ 
ej rmiage . Much,, obus. tuch, vHNHHlUh¾ e t, itermuudor, 
welches ſich bis zur Baſis des Sch'sfenbeins hin, längs des 
Siebbeins und Über dem Körper des Keilbeins fortſetzte, die 
processus clinoidei posteriores abgebrochen harte, und 
ſich bis zum processus basilaris ossis oceipitis, doch 
nicht ganz bis zum foramen magnum hin, erſtreckte. Der 
vordere Lappen der rechten Hemiſphaͤre des großen Gehirns 
war in der Ausdehnung eines Zolles zerriſſen, und dieſe 
Stelle war von den gewöhnlichen Erſcheinungen der Ent⸗ 
zuͤndung umgeben. Etwas Biutertravafat fand ſich auf 
dem tentorium, unterhalb des hinteren Lappens, und Lym⸗ 
phe war über deſſen ganze Oberflaͤche hin, zwiſchen der 
arachnoidea und pia mater ergoſſen. 

Es ift moͤglich, daß die convulſiviſchen Anfuͤlle entwe⸗ 
der von dem Blutverluſte oder von der Zerreifung des Ges 
hirns abhängig waren, denn fie kommen nach beiden Urſa⸗ 
chen vor. Am 3. Tage erſchien der Kranke frei von jeder 
Klage, und als ob er nur an Gehirnerſchuͤtterung gelitten 
rhätte. Am Abende deſſelben Tages trat ſchnell eine Ent⸗ 
zündung des Gehirns und feiner Häute auf, wahrſcheinlich 
in Folge deſſen, daß die zerriſſene Stelle ſich nicht durch den 
adhaͤſiven Proceß vereinigt hatte, und in Folge der tiefen 
inneren Fractur, welche beiden Uebel jenſeits der Heilkraͤfte 
der Natur lagen. Die Anwendung der Trephine wuͤrde 
nur nachtheilig geweſen ſeyn — 

Herr S wurde um 8 Uhr Abends am 16. April 
1842 aus ſeinem Wagen geſchleudert, und ohne Bewußt⸗ 
ſeyn, Bewegung und Puls, ſowie ſchwarz im Geſichte durch 
die Einſchnuͤrung einiger ſeidener Tuͤcher, die feſt um ſei⸗ 
nen Hals geſchlungen waren, aufgehoben. Als ſein Puls 
ſich mehr hob, machte man einen Aderlaß von 20 Unzen 
und transportirte den Verletzten nach London. Man fand 
nur eine Quetſchung am oberen und hinteren Theile des 
rechten Scheitelbeines. 

Der Kranke war völlig obne Empfindung und blieb 
es bis zu ſeinem Tode. Er war regungslos wie ein Todter, 
athmete regelmaͤßig, als ob er ſchnarche bald mehr bald we⸗ 
niger laut; die Augenlider waren geſchloſſen, die Pupillen 
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unbeweglich, weder zuſammengezogen noch erweitert, aber ganz 
unempfindlich gegen die Flamme eines ihnen ganz nahe ges 
brachten Lichtes. Als man ihm die Fußſohlen kitzelte, be⸗ 
wegten ſich die linken Zehen ein Wenig, die rechten gar 
nicht; als man ſie mit einer Nadel ſtach, bewegten ſich die 
rechten Zehen ſehr ſchwach, die linken dagegen ſtaͤrker. Ein 
Kitzeln der Handflaͤchen brachte eine ſchwache Bewegung, bes 
ſonders in der linken Hand, hervor. Ein Reizen oder 
Kiseln der Augenlider und Wimpern mit einer Feder ver⸗ 
urſachte eine leichte coniractile Bewegung des linken Augen⸗ 
lides, dagegen keine des rechten. Die Augen waren ſtets in 
der centralen Richtung fixirt, der Mund war faſt ganz ges 
ſchloſſen, fo daß nur ein kleiner Löffel mit Mühe eingebracht 
werden konnte; Puls 78, maͤßig voll. Der Kopf wurde 
kahl geſchoren, und 24 Unzen Blut um 11 Uhr entzogen, 
was das Athemholen erleichterte; der Puls ſtieg auf 88 
und wurde weicher. Der Verletzte konnte nun den linken 
Arm und das linke Bein bewegen und erlangte allmaͤlig 
ihren Gebrauch wieder. Als man den rechten Arm nach 
der Seite hin zog, machte er eine ſchwache Anſtrengung, ibn 
nach Innen zu ziehen. Die sphincteres waren nicht re⸗ 
laritt. Man legte 10 Gran Calomel auf den Ruͤcken der 
Zunge; der Kopf wurde hoch gelegt und kalt gehalten. 

Montag d. 17. Der Kranke athmete freier während der 
Nacht; Puls 108, voll und weich. Man wiederholte das 
Calomel und applicirte den Catheter, da der Kranke den 
unteren Theil ſeines Bauches mit der Hand rieb, als wenn 
er Schmerz empfaͤnde, und ließ 4 Unzen Waſſer ab. Mei: 
zendes Clyſtir; Wiederholung des Calomel um 12 Uhr, 
neuer Aderlaß von 20 Unzen, Puls 100. Um 4 Uhr war 
der Gebrauch des linken Arms und Beines anſcheinend gänz: 
lich wiederhergeſtellt; Athmen freier. Das Clyſtir war wies 
derholt worden und reichliche Stublausleerung eingetreten, 
anſcheinend unwillkuͤrlich. Puls 108. 12 Unzen durch 
Schroͤpfkoͤpfe an die linke Schlaͤfe entzogen. Um 10 Uhr 
Abends Puls 120, weich, aber gut; Athmen leicht, aber 
nicht ganz normal; der Kranke hat mit großer Schwierig» 
keit eine ganz geringe Quantität Waſſer verſchluckt, wenn 
es weit uͤber die Zunge hinab geſchuͤttet wurde, ſonſt rann 
es ihm aus dem Munde heraus; er hat die Augen 5 oder 
Amal halb geöffnet und ſich im Bette zu dewegen ver: 
ſucht, konnte aber nicht die rechte Seite rühren. Calomel 
zu wiederholen. 

18. Nacht beſſer; mehrmals Stuhlausleerung; Urin: 
laſſen frei in vollem Strome: Puts 120, weich, kleiner und 
etwas ſpitzer. Die Unempfindlichkeit dauert fort; Geſicht 
geroͤthet. Aderlaß von 6 Unzen, Blut mit einer Entzuͤn⸗ 
dungshaut; Athmen weit freier. 

19. Schlief und ſchnarchte laut; hoͤrte aber auf zu 
ſchnarchen, als er gefchüttelt wurde; er bewegte einmal etwas 
ſein rechtes Bein, Puls 100, weich. Calomel fortzuſetzen, 
Abends: Puls 112, weich und leicht zuſammendruͤckbar; 
größere Unruhe Verſuche ſich zu bewegen, rechter Fuß ohne 
Empfindung beim Kitzeln; beim Stechen der Sohle bewegte 
ſich die rechte Zehe etwas; mehrmals Stuhlausleerung. 

20. Nacht ruhig; Puls 130. (Blaſenpflaſter zwi⸗ 
ſchen die Schultern, Calomel). Die Pupillen zogen ſich 
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zum erften Male, unter der Einwirkung eines ſtarken Lichtes, 
zuſammen; Tod um 24 Uhr. 

Bei der Section fand man keine Fractur, die dura 
mater adhärirte an dem Schädel der rechten Seite und war 
im Verlaufe des oberen sinus longitudinalis etwas ver- 
knoͤchert. Weder zwiſchen dem Schaͤdel und der harten 
Hinterhaut noch zwiſchen der letzteren und der Spinnewe⸗ 
benhaut war ein Blutertravafat vorhanden. Eine leichte 
Extravaſation zwiſchen der arachnoidea am oberen Theile 
der beiden Hemiſphaͤren mit Zeichen von Entzündung dieſer 
Haut. Die Gefaͤße des Ge sirns waren voller, als gewoͤhn⸗ 
lich, ſonſt erſchien die linke Hemiſphaͤre vollkommen geſund. 
Die Gefäße der rechten Seite waren angefüͤllter, als die der 
linken, auch war dort ein etwas ſtaͤrkeres Ertravaſat. Eine 
kleine Menge Blut fand ſich im rechten Ventrikel, deſſen 
Dach eberflächlich in der Ausdehnung eines Zolles ungefähr 
zerriſſen war, und mitten in demſelben bemerkte man eine 
Stelle mit purulenter Materie bedeckt. Die corpora 
striata, die thalami optici und die nn. optiei waren 
geſund ebenfo konnte kein Fehler an den corpora quadri- 
gemina, der medulla oblongata und spinalis, trotz ber 
ſorgfaͤltigſten Unterſuchung. aufgefunden werden. Die Sym- 
ptome waren in dieſem Fane ſo deutlich ſolche, welche ein 
Blutextravaſat an oder in dem Gehirne zu begleiten pfle— 
gen, daß ich gar nicht daran zweifelte, daß ein ſolches nach 
dem Tode vorgefunden werden wuͤrde. Dieſes war jedoch 
nicht der Fall, und alle in Folge der Verletzung eingetretes 
nen Symptome muͤſſen der Ruptur im Dache des Ventri⸗ 
kels der rechten oder derſelben Seite, welche von einem 
großen Mangel an Empfindung und Bewegung afficirt war 
— wie man es gewoͤhnlich bei, deutlich ausgeſprochenen 
Faͤllen von Ertravafation in das Gehirn oder von Verletzung 
des unteren Theiles des Ruͤckenmarks beobachtet — zuge: 
ſchrieben werden 

Erſchuͤtterung bringt ebenſo ernſte Affectionen des Ges 
hirns und ſeiner Häute nach längerer Zeit hervor, wenn der 
stupor und die Empfindungsloſiakeit nicht mehr vorhanden find. 

Ein Herr wurde aus feinem Gig binausgeſchleudert 
und erlitt eine heftige Erſchuͤtterung und verſchiedene Quetſch⸗ 
ungen, ohne ſich aber ſehr verletzt zu fühlen, oder zu wiſſen, 
daß fein Kopf wirklich den Boden berührt hätte, Er bes 
gab ſich in die Stadt, legte ſich zu Bett und litt bei'm 
Aufſtehen am naͤchſten Tage nur an einem leichten Kopfs 
ſchmerz und Steifigkeit in Folge der Quetſchungen, an wels 
che er gar nicht mehr dachte. Am zweiten Tage klagte er 
uͤber Kopfſchmerz, Klopfen in den Schlaͤfen, Unwohlſern und 
allgemeines Unbehagen, und da er ein junger, kraͤftiger Mann 
war, fo wurde ihm ein Aderlaß von 30 Unzen in ſitzender 
Stellung gemacht, bis er faſt ohnmaͤchtig wurde, worauf er 
ſich erleichtert fühlte. Da am Abende alle Symptome wies 
der eingetreten und der Puls 88 und voll war, wurde ein Ader⸗ 
laß in aufrechter Stellung von 40 Unzen bis zur Ohnmacht 
gemacht. Das Blut vom Morgen hatte eine Entzuͤndungs⸗ 
haut, und Stublausleerung war mebrmals eingetreten. Am 
Morgen des dritten Tages wurden 24 Unzen Blut entzogen, 
worauf der voller gewordene Puls fiel, und am Nachmittage, 
da er wieder ſich hob, 16 Unzen, worauf die Symptome 
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allmaͤlig nachließen und der Kranke wiederhergeſtellt zu ſeyn 
ſchien, mit einer Unterbrechung in Folge einer Unregelmaͤßig⸗ 
keit in det Diaͤt, welche Schroͤpfkoͤpfe hinter den Ohren 
und ein ſtarkes Purgirmittel nöthig machte. Die Geneſung 
war jedoch nicht anhaltend, denn als der Herr einen Monat 
nachher außechalb des Hauſes zu Mittag gegeſſen hatte, ver⸗ 
fiel er in der Nacht in Delirien. Ein Aderlaß von 16 
Unzen, der am folgenden Morgen gemacht wurde, erleichterte, 
aber ſtellte ihn nicht her. Etwas Schmerz blieb im Kopfe 
zurück, der Puls blieb auf 90 ſtehen, die Zunge war weiß 
belegt, dabei Durſt, Avppetitmangel und Schlafioſigkeit. 
Calomel und Opium wurden nun gereicht, bis der Mund 
afficirt wurde, worauf raſch Beſſerung eintrat, obgleich ein 
oder zwei leichte Anfälle den Kranken uͤberzeugten, daß er 
nicht ungeſtraft ſich im Trinken oder Eſſen oder in anderer 
Beziehung eine Unregelmaͤßigkeit geſtatten duͤrfe. 

Ein Soldat erhielt im halbbetrunkenen Zuſtande im 
Anfange des Jahres 1813 einen Spatenſchlag, welcher den 
oberen Theil des Kopfes quer uͤber die Pfeilnath traf und 
ihn bewußtlos hinſtreckte. Er kam bald wieder zu ſich, und 
man entdeckte bei der Unterſuchung eine leichte Fiſſur oder 
Fractur ohne Eindruck. Der Kopf wurde kahl geſchoren 
und die getrennten Theile durch Heftpflaſter an einander 
gebracht, da keine weiteren uͤblen Symptome ſich zeigten; 
man gab dem Kopfe eine erhoͤhte Lage und hielt ihn feucht 
und kalt; ein Aderlaß von 24 Unzen wurde gemacht; pur- 
gantia, Hungereur, Ruhe im dunkeln Zimmer. Schlaf 
in der Nacht gut, aber der Kopf ſchmerzhaft, als ob er zu— 
ſammengeſchnuͤrt waͤre. Puls 66, klein und hart; keine 
Leibeseffnung. Aderlaß von 40 Unzen bis zum Ohnmacht⸗ 
gefuͤhl; Calomel und Jalappe, darauf Inf. Sennae c. 
Magn. sulphur., wirkten gut und verſchafften große Erleich⸗ 
terung. Das Calomel wurde fortgeſetzt alle 6 Stunden. 
Am Abend jedoch kehrte der Schmerz und die Beengung im 
Kopfe wieder zurück, dabei ein Puls von 110 Schlägen, 
hart und voll; ein Aderlaß von 24 Unzen beſeitigte dieſe 
Sympteme. Der Kranke befand ſich wohl bis zum Abend 
des naͤchſten oder dritten Tages, an welchem die Pulsfrequenz 
auf 120 ſtieg, der Puls klein und bart wurde und er Über 
heftige Kopfſchmerzen klagte. Eine Entzündung des Gehirns 
oder ſeiner Haͤute war augenſcheinlich eingetreten; der Kranke 
wurde bis zur Ohnmacht zur Ader gelaſſen (40 Unzen). 
Dieſes erleichtert ihn bedeutend und Calomel, Senna, Ja⸗ 
lappe und Salze wurden von Neuem mit großem Nugen 
gereicht Am 4. Tage befand er ſich wohl, Puls 94, weich 
und voll, der Mund ſchmerzbaft, in Folge des Mercurs. 
Die Wunde beilte nicht durch Adhaͤſion, ſondern durch Gras 
nulation, und unter der Anwendung einer magern Diaͤt und 
Abfuͤhrmittenn wurde der Kranke vollkommen hergeſtellt, 
nachdem er in 3 Tagen 128 Unzen Blut verloren hatte. 

Die Wunde in der Schüdelhaut, und die Gewißheit, 
daß der Knochen gebrochen wäre, machten keinen Unterſchied 
in der Behandlung, noch würde ich, wenn die Schaͤdethaut 
geſund und das Vorhandenſeyn eines Bruches nicht erkannt 
worden ſeyn wuͤrde, geſucht haben, mich davon zu uͤberzeu⸗ 
gen, ob der Knochen verletzt fen, wenn ich nicht darauf vor— 
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bereitet geweſen wäre, ſobald ich einen Bruch gefunden haͤtte, 
die Trepbine anzuwenden, was, wie das Reſultat zeigt, uns 
noͤthig geweſen wäre. Die reichlichen und entſcheidenden 
Blutentleerungen retteten den Mann, und verhuͤteten, ſowie 
der Mercur, aller Wahrſcheinlichkeit nach, die Uebel, die unſere 
Vorgänger durd; Entfernung einer Portion des Knochens zu 
vermeiden ſuchten. (Aus Guthrie on Injuries of the 
head in Edinb. Med. and Surg. Journ. April 1843.) 


Diagnoſtiſche Bedeutung des Urins im Typhus. 
Von Dr. Aldridge. 


Es giebt 3 Varietäten des Urins bei'm Typhus: 

1. Ein blaſſer, durchſichtiger Urin, von mittlerem ſpeciſiſchem 
Gewichte, welcher die gewoͤhnlichen Eigenſchaften des geſunden 
Harns beſitzt; 

2. ein ſehr dunkel gefärbter, durchſichtiger urin von hoher 
Dichtigkeit, welcher in geringer Menge gelaſſen wird und neutral 
reagirt; 

8. ein dunkelfarbiger, ſpaͤrlicher urin, durchſichtig, ſolange 
er warm iſt, welcher aber bei'm Erkalten reichliche harnſaure Nies 
derſchläge macht und ſauer reagirt. 

Von dieſen Varietäten iſt die erſte ſelten und wird häufig 

von Practikern als ein Grund zu einer ungünftigen Prognoſe bes 
trachtet, inſofern ſie einen Mangel an Gleichgewicht in der Fie⸗ 
berbewegung anzeigt, aus derſelben Urſache, aus welcher eine reine 
aan im Typhus von Einigen als ein ſchlechtes Zeichen angefehen 
wird. 
Die meiſten Practiker halten die zweite Varietät für noch weit 
unguͤnſtiger, beſonders wenn ſie waͤhrend der ganzen Dauer des 
Fiebers fortwährend anhält, Wenn ſich jedoch nach einer gewiſſen 
Anzahl von Tagen eine Wolke von barnfauren Salzen zeigt, oder 
ein ziegelfarbiges Sediment im Urine eines Kranken niederfällt, 
welcher früher einen Harn von der zweiten Varietät gelaſſen hat: 
ſo wird dieſes als eine Art guͤnſtiger Kriſe angeſehen und die 
Geneſung des Kranken mit größerer oder geringerer Zuverſicht er⸗ 
wartet. Außer dieſem Zeichen betrachten einige Aerzte das Vor⸗ 
kandenfeyn von albumen für den Beweis einer guͤnſtigen Wendung 
der Krankheit. — 

Betrachten wir nun die wahre Beſchaffenheit dieſes dunkelfar⸗ 
bigen, durchſichtigen urins: ſo ſinden wir ihn dunkelgefärbt, weil 
er concentrirt iſt; weil er in geringer Menge gelaſſen wird, enthält er 
verhältnismäßig wenig Waffer, und deshalb wird von dem färbenden 
Beſtandtheile nicht viel aufaclöſ't. Er iſt durchſichtia, weil er alkaliſch 
oder neutral iſt. Der Niederſchlag in der dritten Varietät beſteht aus 
uͤberharnſauren Salzen. Wenn zu dieſem Urine Ammeniakwaſſer hin⸗ 
ugefügt wird, fo loͤſ't ſich das Sediment wieder auf, weil die 
uͤberharnſauren Salze in dieſem Falle in neutrale Salze umge⸗ 
wondelt werden, welche löslich find. Da nun die zweite Varietaͤt 
alkaliſch oder neutral ift, fo werden die barnſauren Salze durch 
die Quantität des vorhanderen Alkali's im löslichen Zuſtande erhalten. 

Die durchſichtige Art Urin enthält ebenſo viele harnſaure Salze, 
ols birjeniae, welche ein ſtarkes Sediment ablagert. Wie unhalt⸗ 
bar iſt daber die Hypotheſe, daß eine vermehrte Secretion von 
harnſauren Salzen kritiſch fen! hr 

Der urin ift bier durchſichtig, weil er neutral, oder atkatifch 
iſt. Nun kann eine vermehrte Menge Alkati im Urin bei'm Typhus 
aus zwei Gründen vorkommen: entweder hat der Kranke eine al⸗ 
kaliſche Medicin genommen, oder er leidet an einer Complication 
mit nephritis. 

Kehlenſaure und citrenenſaure Alkalien gehören zu den am 
Meiſten gebräuchlichen Mitteln bei der Behandlung des Typhus⸗ 
fibere. Es konnen deshalb aus dem durch dieſe Mittel durckſich⸗ 
tia gemadten Urine gar keine Data, weder für die Diagnofe noch für 
die Proarcfe, entremmen werden. Aber der Urin kann auch unabe 
tängia von dieſer urſache neutral, oder alkaliſch ſeyn. Ich habe 
bereits eben gezeigt, daß dieſe Eigenſckaft, wenn ſie von einer fch⸗ 
lerbaften Scerctten abhängig iſt, cin Ziichen ven dem Vorhanden⸗ 
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ſeyn elner acuten oder chrontſchen nephritis ſey. Jeder practifche 
Arzt weiß, wie ſebr latent häufig nephritis auftritt. Selbſt bei 
der acuten Ferm derſelben ſteht det Schmerz und die Empſindlich⸗ 
keit oft in geringem Verbältniſſe zur Intenſität det Entzündung, 
und dle Symptome ſind noch dunkler, wenn das Leiden chroniſch 
tt. Sobald die nephritis nicht von einer Entzündung des Nies 
renbeckens und des Harnleiters begleitet iſt und ſich nur auf die 
Minden und Roöbrenſubſtanz beſchränkt: findet man ſelten oder 
nie die ſo oft beſchriebenen Symptome, wie Schmerzen laͤngs des 
Harnleiters, Retraction des Teſtikels und Schmerzen in dem ent⸗ 
ſprechenden Schenkel. 

Wenn nun ſchon unter den gewohnlichen Umftänden eine ne- 
phritis undeutlich iſt, um wie viel ſchwieriger iſt ſie zu entdecken, 
wenn fie eine der Complicationen des Typbus aus wacht, eine 
Krankheit, welche alle Entzündungen mehr oder weniger latent 
macht. Und warum ſollten die Nieren eine Ausnahme machen, 
wenn der Darmcanal, das Herz, die Lungen und das Gehirn ſo 
bäufia der Sitz von Complicationen find? ans R 

Dr. Grabes entdeckte kohlenſaures Ammonium in dem Urin 
eines Typhuskranken, welches Salz nach der Kriſe verſchwand. 
Louis giebt einen und Rayer ſechs Fälle von nephritis, welche mit 
Typbus complicirt waren. Der letzte derſelben zeigte die auffallend⸗ 
fe Aehnlichkeit mit unſerem Typhus. Im Allgemeinen war in 
dieſen Fällen eine ſehr große prostratio viriuu, decubitus am 
Rücken, die Zähne und die Zunge mit einer ruß igen Exſudation 
belegt und eine reichliche Eruption; die Kranken waren ſehr zum 
stupor und delirium mussitune geneigt, ohne grobe Kopfſchmerzen, 
Contraction der Pupillen und Neigung zur epistaxis; der Urin 
war ſpärlich, häufig zuruͤckgehalten, blutig, oder albuminoͤs und 
alkaliſch; alle dieſe Falle endeten toͤdtlich. . 

Ich ſelbſt habe einen Fall beobachtet, wo im Anfange der 
Krankheit der Urin dunkelgefaͤrbt, klar und ſpaͤrlich war; am 
8. Tage der Krankheit war er alkaliſch, und am 9. brachte der 
eingefuͤhrte Catheter nur wenige Tropfen Blut heraus. 

Ja einem ſolchen Falle iſt das Erſcheinen der phosphorfauren 
Salze ein Zeichen, daß der Urin nicht mehr alkaliſch iſt. Eine 
günſtige Prognoſe mag daraus entnommen werden, nicht weil ein 
ziegelfarbiges Sediment kritiſch iſt, ſondern weil es die Beſeitigung 
einer gefährlichen Complication anzeigt. Was die Anſicht einiger 
Aerzte betrifft, daß das Vorhandenſeyn von Eiweiß ein günftiges 
Zeichen im Tyohus ſey, fo bin ich veranlaßt, anzunehmen, daß 
es nicht Eiweiß ſondern Phosphate waren, was dieſe Herren vor⸗ 
fanden. Herr Rees machte es zuerſt gewiß, daß Phosphate in 
einem concentrirten urin durch Aufkochen niedergeſchlagen werden, 
und ich habe oft gefunden, daß dieſes Präcipitar faͤlſchlich für Ei: 
weiß gehalten worden iſt. Der Unterfchieb zwiſchen dieſen beiden 
Subſtanzen wird leicht gefunden, wenn man auf die Temperatur, 
bei welcher der Niederſchlag eintritt und auf die Wirkung der 
Salpeterfäure achtet. 

Die Phosphate werden nur bei der Temperatur des Sieds 
punctes niedergeſchlagen, und fogleich durch Salpeterſäure wieder 
aufgelöft. Wir baben bereits gefehen, daß der albumindſe, wie der 
alkaliſche urin ein ſebr ſchlechtes Zeichen im Typhus iſt indem er 
eine wahrſcheinliche Verbreitung der Krankheit — ob Entzündung 
oder Erweichung iſt ſchwer zu beſtimmen — auf die Harnorgane an⸗ 
zeigt. (Dublin Journal. March 1843.) 
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ueber Verſchiedenheiten der Operatlons-Reſut⸗ 
tate nach den Men ſchenracen. — Dieſe intereſſante Fragt 
kam in der chirurgiſchen Geſellſchaft zu Dublin, bei Gelegenheit 
eines Falles von Reſection des humerus, welche mit Erfolg in 
Afghanfſtan ausgeführt wurde, zur Sprache. Es wurde hierbei bes 
merkt, daß die Operationen bei den weißen mehr (2), als bei den 
farbigen Racen von gluͤcklichem Erfolge fiyen, Wir übergehen die 
verſchiedenen Gründe, welche für dieſe Meinung aufgeſteut worden 
find, und begnügen uns, die weſentlichen Verſchirdenheiten zwiſchen 
den Einwohnern verſchiedener Gegenden in Bezug auf ihrt Faͤhig⸗ 
keit, ohne Nachtheil eine Operation auszuhalten, aufzuzählen. 
Die Afghanen, bemerkt Herr Héaly, kommen uns näher, als die 
anderen Indiſchen Stämme durch die, bei ihnen gebräuchlichen, Nabe 
rungsmittet; denn dieſe find bei ihnen zugleich animaliſche und ves 
getaviliſche, während die der anderen Volkerſchaften viel einfacher 
find, Hierbei führte man die grasfreſſenden Thiere als Beiſpiel 
auf, welche die Viviſectionen beſſer ertragen, als die Carniveren. 
Beobachtet man überdieß nicht, warf Herr Coy ein, denſelben 
unterſchied in Bezug auf die Nahrung zwiſchen den reichen und 
armen Claſſen deſſelben Landes? — Hierauf erwiederte Herr Ja⸗ 
cob, daß dieſe Verſchiedenbeit zwiſchen den Reichen und den Armen 
gerade Urſache iſt, warum Operationen weniger bei den letzten glü⸗ 
Ken, und es läge gar nicht fern, wenn man die Kranken dieſer 
Art einige Zeit vor der Operation auf eine animaliſche Diät ſetzte. 
— Endlich meint Herr Benſon, daß weniger die Verſchiedenheit 
der Nahrung, als vielmehr die größere oder geringere Bildung es 
iſt, von welchen die fo verſchiedenen Reſultate von Operationen bei 
verſchiedenen Menſchenracen herzuleiten ſeyen. Soll ein Europäer 
von gebildetem Verſtande und erregbarer Einbildungakraft ebenſo 
leicht zu leiten und Über die Folgen feiner Krankheit zu beruhigen 
ſeyn, als ein Wilder, welcher in dieſen Beziebungen dem Thiere 
näher ſtebt? — Man ſiebt, welch, wichtige Fragen in dieſer 
Discuſſion zur Sprache gekommen find, deren Beantwortung jedoch 
fpäterer Zeit und dem Vereine Mehrerer überlaffen bleiben muß. 
(Gaz. méd. de Paris, Mai 1843.) 


ueber den Gebrauch des Eiſenprotojodurs in der 
Lungenſchwindſucht; von Dupasquier und Baiſſière. 
— Herr Dupasquier hatte bis jetzt nach keinen Fall von ra⸗ 
dicaler Heilung der Tuberkeln durch den Gebrauch des Eiſenioduͤrs 
nach feiner Formel bekannt gemacht. In einem Auffage in der 
Gazette médicale de Paris, Decembre 1842, welchen Herr 
Baiſſiére verfaßt, und zu welchem Herr Dupasquier einige 
Noten binzugefuͤgt hat, it die Heilung von Kranken erwähnt, welche 
wirkliche Symptome von Cavernen dargeboten haben, und wo die 
hauptſächlichſten Erſcheinungen der Phthiſts auf merkwuͤrdige 
Weiſe durch dieſe Behandlung gebeffert worden ſeyn follen. Der 
Aufſatz enthielt keine Beobachtungen, weshalb auch die Thatſachen 
nicht gehörig beurtbeilt werden koͤnnen und die Archives genera- 
les machen hierbei die Bemerkung, daß die in den Spitälern zu 
Paris von Herrn Dupasquier angeſtellten Experimente von 
keinem Erfolge waren; es iſt daher auffallend, daß daſſelbe Verfab⸗ 
ren zu Lyon Vernarbung der Cavernen erzielt haben ſoll, was in 
Paris keinen abſoluten Vortheil gewährte. 4 
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